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� Kommentar

Strafe für
Straftäter
Serieneinbrecher und Dauer-
Gewalttäter werden nicht 
eingesperrt. Die Bevölkerung ist 
entrüstet, die Sicherheitskräfte 
sind demotiviert. Es besteht 
Handlungsbedarf.

In der letzten Woche machten in 
Südtirol zwei Meldungen die Runde, 
die in ihrer Art längst Alltag gewor-
den sind. Fall Nummer eins: Ein 

Tunesier wurde in Bozen bei einem Ein-
bruch in ein Geschäft gestellt und festge-
nommen. Der Mann war den Sicherheits-
kräften bekannt. Bereits im September 
und dann wieder im November soll er 
in zwei Bozner Geschäfte eingebrochen 
und dort eine Registrierkasse und Waren 
gestohlen haben. Fall Nummer zwei: Ost-
europäer forderten in einem SASA-Bus 
in Bozen den Fahrer auf anzuhalten, da 
sie aussteigen wollten. Dieser wies sie 
darauf hin, dass sie die nächste Halte-
stelle abwarten müssen. Als er den Bus 
dann dort anhielt, schlug einer der Män-
ner dem Fahrer mit der Faust ins Gesicht 
und verletzte ihn dabei an der Nase und 
einem Auge. Die Männer konnten rasch 
ausgeforscht werden, da sie der Poli-
zei bekannt waren. Der Busfahrer erfuhr 
später, dass die Identität des Täters fest-
gestellt wurde, dieser aber schon wie-
der auf freiem Fuß war, während er noch 
in der Notaufnahme des Krankenhauses 
behandelt wurde.

Solche Vorfälle machen böses Blut. 
Die Bevölkerung hat das Gefühl, dass 
sie ungeschützt polizeibekannten Wie-
derholungstätern ausgeliefert ist. Und 
die Ordnungskräfte? Sie tun angesichts 
der Lage ihr Bestes, aber ihr Eifer wird 
dadurch gebremst, dass jene, die sie ding-
fest machen, sie am Ende auslachen oder 
ihnen gar den Stinkefinger zeigen.

Das Problem besteht darin, dass Italien 
lediglich über knapp 50.000 Plätze in sei-
nen Gefängnissen verfügt, es aber deutlich 
mehr Häftlinge gibt, von denen die aller-
meisten wegen Drogendelikten, Raub und 
Diebstahl einsitzen (und von denen 35 Pro-
zent Ausländer sind). Mehrere Amnestien 
haben die Lage nur kurzzeitig entschärft. 

Es gibt internationale und europä-
ische Regeln für Haftbedingungen, insbe-
sondere Mindeststandards für die Größe 
von Zellen (mindestens vier Quadratme-
ter pro Insasse sollten es sein, und das Klo 
muss getrennt und mit einer Tür versehen 
sein). Weniger kann auf eine unmensch-
liche Behandlung hinauslaufen. Es liegen 
bereits diesbezügliche Gerichtsurteile vor, 
die Häftlingen eine Entschädigung zuge-
stehen oder gar eine sofortige Freilassung 
verfügen. 

Italien sah sich deshalb gezwungen, 
Maßnahmen zu treffen, um die Gefäng-
nisse zu entlasten. Eingesperrt wird nur 
noch in Notfällen. Immer öfter wird Haus-
arrest verfügt (der häufig ignoriert wird), 
Ausländer werden mit Aufenthaltsverbo-
ten belegt (die ebenfalls nicht befolgt wer-
den), und Anzeigen auf freiem Fuß bleiben 
der Regelfall, wobei sich Nicht-EU-Bürger 
häufig absetzen, falls wirklich eine Haft-
strafe droht.

Natürlich sind überfüllte Gefängnisse 
problematisch, und die Haftbedingungen 
in den Gefängnissen sind vielfach weit 
schlechter, als aufgrund der Aufenthalts-
kosten (128 Euro pro Tag und Häftling) 
und der hohen Kosten von Gefängnisneu-
bauten (auch 300.000 Euro pro Insasse) 
angenommen wird. Mehr: Die Zustände 
in manchen Gefängnissen sind schlimm. 
Aber angesichts der weiter zunehmenden 
Einbrüche und Gewalttaten haben immer 
mehr Bürger den Eindruck, dass sich der 
Staat weniger um ihre Sicherheit küm-
mert als um die Rechte der Straftäter. 
Deshalb neigen sie dazu, unbesehen jene 
zu stärken, die Abhilfe versprechen. Es 
wäre angebracht, in einer Zeit mit zuneh-
menden Sicherheitsproblemen Ausnah-
meregelungen für eine Übergangszeit 
zu fordern (mit Blick auf die Staatsver-
schuldung ist dies Italien ja auch gelun-
gen), um ein Programm für Gefängnisneu-
bauten umsetzen zu können.

Dass identifizierte Straftäter weiter-
hin in Wohnungen und Geschäfte einbre-
chen oder auf der Straße Leute aus nich-
tigen Gründen zusammenschlagen und 
am nächsten Tag schon wieder auf freiem 
Fuß sind und Drohungen aussprechen, 
das darf nicht dauerhaft sein.

Robert Weißensteiner

SWZ: Das Nein beim Verfassungsre-
ferendum in Italien hat einmal mehr 
gezeigt, wie groß die Unzufriedenheit 
vieler Menschen ist. Erleben wir gera-
de einen Aufstand der Verlierer?
Michael Seeber: Es ist kein Aufstand, 
sondern lediglich eine Reaktion auf die 
gesellschaftliche Umschichtung. Was wir 
erleben, ist eine Krise – und ich verwende 
den Ausdruck hier bewusst – im Abend-
land. Das hat zum einen damit zu tun, 
dass sich der Kapitalismus, der nach dem 
Wegfallen des Kommunismus zum Hö-
henflug angesetzt hat, sich zu einer Form 
entwickelt hat, die nicht langfristig so 
bleiben kann. Die Globalisierung und die 
mächtigen multinationalen Konzerne ha-
ben einiges in Unordnung gebracht, auch 
im Westen. Über deren Folgen können 
auch nicht so schöne 
Formulierungen wie 
Sozialpartnerschaft 
oder Sozialstaat hin-
wegtäuschen. Aber 
wichtig ist doch 
auch zu sehen, dass 
bei den Abstim-
mungen und Wah-
len eindeutig die gu-
ten Leute gefehlt ha-
ben, die zukunftsfä-
hige Politik machen 
können. Es ist doch 
nachvollziehbar, 
dass die Leute keine 
Clinton wählen, die 
aus dem Politesta-
blishment kommt 
und ihr ganzes Leben in der Politik ver-
bracht hat. Besonders was Amerika an-
geht, würde ich sagen, dass das kein Auf-
stand der Verlierer war. Es war vielmehr 
der Wunsch nach Erneuerung.

 
Stefan Perini: Ich glaube hingegen 
schon, dass das Einkommen und das Ge-
fühl, abgehängt zu sein, bei dieser Ab-
stimmung, aber auch beim Brexit und 
nicht zuletzt beim Referendum eine gro-
ße Rolle gespielt haben. Das zeigen Wahl-
stromanalysen ganz klar. Wir müssen in 
Europa nach den Gründen suchen. Dabei 
hilft, wenn man sich die großen Entwick-
lungen der letzten 15 Jahre anschaut. Der 
Gründungsgedanke der EU als großes eu-
ropäisches Friedensprojekt ist durch Ter-
ror und vor allem durch die Finanzkrise 
zunehmend in den Hintergrund gerückt. 
Vor allem nehmen die Menschen wahr, 
dass die Schere zwischen Arm und Reich 
zunehmend auseinanderklafft und dass 
der Mittelstand ausgehöhlt wird. Wir ent-
fernen uns schrittweise vom Prinzip des 
„Wohlstands für alle“ von Ludwig Erhard. 
Diese Idee war ja ein wenig der Leitge-
danke für das europäische Projekt. Das 
bedeutet ja nicht, dass alle gleich viel 
verdienen müssen. Der wünschenswer-
te Weg ist nicht eine Rückkehr in den 
Kommunismus. Aber Europa stand im-
mer dafür, dass jemand mit seiner Leis-
tung ein würdiges Einkommen erzielen 

kann und dass eine gewisse Umverteilung 
und ein soziales Netz da sind. Besonders 
der Faktor Leistung wird heute kritischer 
denn je gesehen. Viele Menschen in Eu-
ropa, aber auch in Südtirol haben das Ge-
fühl, dass Leistung nicht mehr ausreicht, 
wenn man etwas erreichen bzw. es nach 
oben schaffen möchte. Die Herkunft der 

Eltern und Netzwerke zählen dem Emp-
finden nach sehr viel mehr. Das zeigen 
unsere Untersuchungen, aber auch an-
dere Befragungen, etwa in Deutschland, 
sehr deutlich.

Herr Seeber, wenn Sie jetzt noch ein-
mal von vorne anfangen müssten: 
Glauben Sie, Sie könnten Ihre Unter-
nehmungen im Stile eines Selfmade-
man wiederholen?
Michael Seeber: In einem Punkt gebe 
ich Herrn Perini recht. Wir vergessen zu 
oft, dass wir seit mehr als 60 Jahren Frie-
den in Europa haben. Wir alle kennen 
doch keinen Krieg mehr. Das ist nicht 
hoch genug einzuschätzen, und dieser 
Umstand darf bei solchen Diskussionen 
nie aus den Augen gelassen werden. 

Zur Frage: Ich bin überzeugt, dass es 
heute jemand genau so machen könnte, 
wie ich es gemacht habe. 

Ich habe sehr viel Glück gehabt im Le-
ben. Viele meinen, dass es nur um Tüch-
tigkeit geht. Dabei ist es doch so, dass 
man dem Glück die Tür aufmachen muss. 
Das wird oft vergessen. Die Möglichkei-
ten gibt es heute genauso wie früher, nur 
eben in anderer Form. Im Unterschied zu 
früher muss ich als junger aufstreben-
der Mensch eben die digitalen Möglich-
keiten nutzen. Wie das geht, zeigt ge-
rade ein junges Start-up-Unternehmen, 
das wir als Leitner fördern. Die werden 
noch sehr weit kommen. 

Sie denken also, dass Chancengleich-
heit herrscht?
Michael Seeber: Es wäre vermessen und 
unklug, wenn ich in meiner Position sa-
gen würde, dass es Chancengleichheit 
von Geburt an gibt. Die Herkunft der El-
tern hat einen Einfluss auf das Weiter-
kommen der Kinder. Jene aus sozial bes-
ser gestellten Familien haben Vorteile an-
deren gegenüber, da besteht kein Zweifel. 
Ein Kind aus einer Familie eines Arbei-
ters, das in einem kleinen und entlege-
nen Seitental aufwächst, hat sicher nicht 
die gleichen Chancen wie z.B. meine eige-
nen Kinder. Es ist jedoch auch Fakt, dass 
wir heute zum Glück in Südtirol so weit 
sind, dass jedes Kind, das weiterkommen 
will, auch weiterkommen kann. 

Stefan Perini: Das stimmt. Aber man 
muss auch sehen, dass besonders Südti-
rol hier eine Insel der Seligen ist. Nicht 
umsonst wird die Generation der nach 
1990 Geborenen als „Generation Prak-
tikum“ bezeichnet. Die Leute hangeln 
sich von einem Praktikum zum nächs-
ten, von einem befristeten Arbeitsver-
trag zum anderen und können sich bis 
30 nicht beruflich stabilisieren. Ich kann 
schon nachvollziehen, dass junge Men-
schen – besonders in Italien – eine Pers-
pektivlosigkeit empfinden. Die können 
sich kein eigenes Zuhause, keine Fami-
lie und keine Zukunft aufbauen. Noch 
einmal: Die Situation ist in Südtirol we-
niger dramatisch, und sie ist gerade da-
bei, sich zu verbessern. Zum einen hat 
sich die Arbeitsmarktsituation in die-
sem Jahr deutlich aufgehellt. Der Ar-
beitsmarkt ist fast leer gefegt an Fach-
kräften. Und die Prognosen zeigen uns 
auf: Ab 2020 wird es in Südtirol mehr 

und Armut abzubauen. Das schafft Itali-
en einfach nicht. Es gibt 50 Prozent sei-
ner Wohlfahrtsausgaben für Renten aus – 
was im Übrigen die höchste Rate in Eu-
ropa ist – und es gibt dennoch Altersar-
mut. Das italienische Rentensystem mit 
seinen verschiedenen Arten von Früh-
pensionierungen oder goldenen Pensio-
nen ist ein Flickwerk. Hier ließe sich so 
vieles besser machen. Deswegen ist es 
traurig, wenn man hört, dass ein star-
ker Staat falsch sei. Es braucht nur den 
richtigen Staat. 

Wie sieht der richtige Staat für Sie 
aus, Herr Seeber?
Michael Seeber: Sozial muss er schon 
sein, aber er muss vor allem auch Büro-
kratien abbauen. Der Bürokratismus, der 
in Italien herrscht, ist einfach schreck-

Pensionierungen geben als junge Men-
schen, die nachrücken. Das ist die gro-
ße Chance für die Jugend.

Michael Seeber: Natürlich ist Südtirol 
eine Insel der Seligen. Trotzdem sind wir 
ein Teil Italiens und über 40 Prozent Ju-
gendarbeitslosigkeit im Süden sind ein 

riesiges Problem für diesen Staat mit die-
ser Verschuldung. So schlecht steht ja nie-
mand in Europa da, nicht Portugal, nicht 
Spanien, ja nicht einmal mehr Griechen-
land. Wohin das führt, ist noch nicht ab-
zusehen. Das ist ein riesiges gesellschaft-
liches Problem. Aber es ist meines Erach-
tens so, dass das Nein zum Verfassungsre-
ferendum nicht wegen der ökonomisch 
schlecht gestellten Jungen oder Südita-
liener zustande gekommen ist, sondern 
weil sich alle politischen Kräfte bis auf 
PD und SVP in Italien dagegen ausgespro-
chen haben. 

Braucht Italien mehr Umverteilung 
oder weniger, Herr Perini?
Stefan Perini: Es braucht mehrere In-
terventionsschienen: Chancengleichheit, 

lich. Das ist ein riesiger Wettbewerbs-
nachteil für das Land, weil im Ausland 
andere Bestimmungen herrschen. Aber 
wenn wir hier von Ungleichheit reden, ist 
doch zu sehen, dass die eigentlichen Un-
gleichheiten in Europa ganz andere sind. 
Schauen wir uns doch an, welche Macht 
die multinationalen Konzerne wie Gene-
ral Electric oder Siemens bereits haben. 
Der Vorstandsvorsitzende dieser Konzer-
ne hat doch heute de facto mehr Macht 
als manche Ministerpräsidenten. Diese 
Firmenbosse werden immer stärker und 
mächtiger. Und zudem haben sie die Mög-
lichkeit, die weltweit sehr unterschied-
lichen Steuergesetzgebungen massiv zu 
ihrem Vorteil auszunutzen. Wie kann 
es sein, dass z.B. Starbucks die Steuern 
auf die verkauften Kaffees nicht im Ver-
kaufsland, sondern auf irgendeiner steu-
erbegünstigten Insel bezahlt. Das ist ge-
nau das, was bei der Globalisierung und 
bei der aktuellen Form des Kapitalismus 
aus dem Ruder läuft. Hier ist es höchste 
Zeit, dass die Politik diese Fehler im ka-
pitalistischen System angeht. 

Wie soll das gehen?
Michael Seeber: Meines Erachtens ha-
ben wir in Europa noch nicht die wahren 
Auswirkungen der Globalisierung, auch 
für unsere Arbeitsmärkte, erfasst. Die 
Arbeitsplätze entstehen zurzeit außer-
halb von Europa. Somit dort, wo viele eu-
ropäische Firmen zur Hälfte der europä-
ischen Kosten bereits jetzt produzieren 

Mindestlöhne und ein gutes Maß an Um-
verteilung. Echte Chancengleichheit be-
deutet, dass sozial und kulturell bedingte 
Unterschiede so gut wie möglich ausgegli-
chen werden. Das heißt in der Praxis vor 
allem Bildungsgleichheit, beginnend von 
der frühkindlichen Bildung. Wir müssen 
schauen, dass wir genug Kindergarten- 
und Kinderhortplätze, Plätze für alle in 
allgemeinbildenden Schulen und even-
tuell auch genug zusätzliche Hilfen für 
Migranten haben. Als Teil unserer Gesell-
schaft haben letztere eben höhere Defi-
zite vor allem bei der Sprache, die aus-
geglichen werden sollten. Zum Thema 
Mindestlöhne: Natürlich wäre es das Bes-
te, wenn jeder durch seine eigene Kraft 
jenen Lohn erwirtschaften könnte, der 
ihm ein würdiges Leben ermöglicht. Nur 
ist das auch in Südtirol nicht immer ge-
geben. Die Spanne geht von sehr hohen 
bis zu sehr niedrigen Einkommen. Ich 
habe kein Problem mit sehr hohen Ein-
kommen. Ich habe ein Problem damit, 
dass jemand in Südtirol in einem Voll-
zeitjob 700 oder 800 Euro pro Monat er-
hält. Italien und Griechenland sind die 
einzigen beiden Länder in Europa, in 
denen es keinen gesetzlichen Mindest-
lohn gibt. Es wäre angebracht, darüber 
nachzudenken, ob jemand, der bis zu 160 
Stunden im Monat absolviert, in Südti-
rol nicht doch mindestens 1.200 Euro 
erhalten kann. Bei der Umverteilung ist 
es so: Das Geld muss wirksam eingesetzt 
werden. Nicht wie viel umverteilt wird, 
zählt, sondern wie gut umverteilt wird.

Was heißt konkret wirksam?
Stefan Perini: Wirksam bedeutet, dass 
das Geld dort ankommt, wo es gebraucht 
wird. Es gibt Staaten in Europa, die es mit 
einem relativ geringen Wohlfahrtsbudget 
schaffen, Chancengleichheit herzustellen 

lassen. Immer mehr internationale Pro-
duktionsbetriebe verlassen Europa. Da 
sind wir als Betrieb mit einer gewissen 
Größe mit unseren Standorten in Ster-
zing und Telfs schon fast eine Ausnah-
me. Die Diskussion über die Zukunft 
der Arbeitsplätze ist noch mehr unter 
dem Aspekt der Globalisierung zu füh-
ren. Auch hier kann der Arbeitsmarkt 
stark in die Bredouille kommen, wo-
bei die Entwicklung noch gar nicht ab-
zusehen ist.

Stefan Perini: Aber hier sieht man an 
diesen Entwicklungen doch auch gut, 
welche Folgen es hat, wenn sich der Staat 
zu weit zurückzieht. Es braucht einen 
ausgewogenen Mix zwischen Staat und 
Privatinitiative. Problematisch wird es, 
wenn im Rahmen der Privatwirtschaft 
nicht freier Wettbewerb, sondern markt-
beherrschende Stellungen entstehen und 
es zur Bildung von Großkonzernen und 
Monopolen kommt, die dann auch noch 
von einer fehlenden Harmonisierung der 
Steuergesetzgebung profitieren. Das Glei-
che gilt für die fehlende Harmonisierung 
des Arbeitsrechts.

Funktioniert die soziale Marktwirt-
schaft noch, oder braucht es andere 
Modelle?
Stefan Perini: Mir fällt keine Alternati-
ve zur sozialen Marktwirtschaft ein. Viel-
leicht könnte es die ökosoziale Markt-
wirtschaft sein. Eine Wirtschaftsform, 
an der die Privatwirtschaft zwar maß-
geblich beteiligt ist, aber in der auch der 
Staat stark ist und für die Grunddiens-
te sorgt, sich um Chancengleichheit be-
müht und die soziale Mobilität fördert, 
ist die wünschenswerte. Der ökologische 
Aspekt drückt sich vor allem in einem 
verantwortungsvollen Wirtschaften im 
Hinblick auf die nachfolgenden Genera-
tionen aus. Grundsätzlich ist zu sagen, 
dass die Globalisierung, welche in die fal-
sche Richtung gegangen ist, nicht mehr 

von einzelnen Staaten korrigiert werden 
kann. Da braucht es internationale Lö-
sungen, bis hin zu Antitrust-Regelungen 
zur Vermeidung von marktbeherrschen-
den Stellungen und der Zerschlagung von 
Konzernen.

Michael Seeber: Ich glaube auch, dass 
es keine Alternative zur sozialen Markt-
wirtschaft oder zum Kapitalismus gibt 
– je nachdem, wie man es bezeichnen 
will. Nehmen wir soziale Markwirtschaft, 
das klingt schöner. Ich denke, das Sozia-
le ist stark genug ausgeprägt. Vom einem 

humanistischen Standpunkt aus gesehen 
ist das Soziale nie stark genug. Allerdings 
gilt es zu sehen, wie weit das möglich ist, 
ohne wieder in einen Kommunismus zu 
rutschen. Denn hier muss ich entschie-
den sagen: Die soziale Marktwirtschaft 
würde eigentlich hervorragend funkti-
onieren, wenn weniger Einfluss der öf-
fentlichen Hand und der dazugehören-
den Bürokratie da wäre. 

Wo der Staat bzw. die EU sich drin-
gend etwas überlegen muss, ist bei der 

Einwanderungsfra-
ge. Wir als Gesell-
schaft können nicht 
ganz Afrika aufneh-
men, dann gibt es 
uns in ein paar Jah-
ren nicht mehr. An-
gela Merkel musste 
natürlich ihren be-
rühmten Satz „Wir 
schaffen das“ sa-
gen. Was soll sie 
denn als Chefin ei-
nes Betriebes mit 
80 Millionen Perso-
nen anderes sagen? 
Falsch war, dass sie 

auch gesagt hat, dass alle willkommen 
sind. Alle sind eben nicht willkommen. 
Die europäische Staatengemeinschaft 
muss dringend etwas tun, um gemein-
sam mit den Herkunftsländern der Mi-
granten den Menschen vor Ort bessere 
Perspektiven zu bieten, damit sie dort 
bleiben können. 

Stefan Perini: Ich sehe das so: Migrati-
onsbewegungen hat es immer schon ge-
geben. Auch in Südtirol sind Menschen 
weggegangen, als es anderswo viel bes-
sere wirtschaftliche Bedingungen gege-
ben hat. Das Problem ist, dass die Un-
gleichheit zwischen der Nordhalbkugel 
und dem Süden immer größer geworden 
ist und die Internationale Gemeinschaft 
und seine vielen Organisationen es nicht 
geschafft haben, gewisse Menschenrech-
te wie Ernährung oder Bildung rund um 
den Globus als eine Art Standard zu eta-
blieren. Und das mehr als 200 Jahre nach 
der ersten Erklärung der Menschrechte. 
Das ist ein Armutszeugnis für die Inter-
nationale Gemeinschaft! Was wir jetzt 
erleben, stellt natürlich die Gesellschaft, 
aber auch die Arbeitsmärkte und Volks-
wirtschaften im Westen vor gewaltige 
Herausforderungen. 

Was muss Südtirol tun, um diese und 
andere Herausforderungen im nächs-
ten Jahr zu „schaffen“?
Michael Seeber: Für Südtirol wird es da-
rauf ankommen, dass die Politiker, die 
gewählt worden sind, mehr Mut zur 
Führung und zu Entscheidungen ha-
ben. Nicht Beamte sollen entscheiden, 
sondern die Politiker, die ja auch Verant-
wortung gegenüber dem Wähler tragen. 
Wir haben in den meisten Bereichen in 
Südtirol eine Beamten-Oberherrschaft. 
Südtirol muss den Mut haben, über den 
Tellerrand zu blicken und Gutes von dort 
mitzunehmen, weil man immer besser 
werden kann.

Stefan Perini: Südtirol hat unter der 
Ägide Kompatscher eine Entflechtung 
zwischen privatem und öffentlichem In-
teresse eingeleitet. Das ist sehr gut. Die 
Halbzeitbilanz der Landesregierung kann 
sich auch in puncto Wirtschaftspolitik 
sehen lassen, mit einer klaren Weichen-
stellung: Steuerentlastungen anstatt För-
derungen. Durch den Sicherungspakt mit 
Rom ist es gelungen, die Einnahmenseite 
des Haushalts zu stabilisieren. Luft nach 
oben herrscht schließlich beim Umbau 
des Wohlfahrtssystems. Hier braucht es 
eine stärkere Evaluation in Bezug auf die 
Leistungen, die es auf ihre Wirksam-
keit zu hinterfragen gilt. Und: Die Po-
litik muss das Vertrauen der Bürger zu-
rückgewinnen.

Das Gespräch führte Hannes Peintner 

SWZstreitgespräch
Wie gerecht 
sind wir?

Ich habe kein 
Problem mit sehr 
hohen Einkommen. 
Ich habe ein Problem 
damit, dass jemand 
in Südtirol in einem 
Vollzeitjob 700 oder 
800 Euro erhält.

Stefan Perini

Italien und 
Griechenland 
sind die einzigen 
Länder in Europa, 
in denen es keinen 
gesetzlichen 
Mindestlohn gibt. 

Stefan Perini

Ich bin überzeugt, 
dass es heute einer 
genau so machen 
könnte, wie ich 
es mit meinen 
Unternehmen 
gemacht habe.

Michael Seeber

Schon 
Schopenhauer 
und Nietzsche 
wussten: Der Neid 
ist ein elementarer 
Bestandteil des 
Menschseins. 

Michael Seeber

Stefan Perini

Viele Menschen in Europa und auch 
in Südtirol haben das Gefühl, dass 
Leistung nicht mehr ausreicht, wenn 
man etwas erreichen und es nach 
oben schaffen möchte. Die Herkunft 
der Eltern und Netzwerke zählen dem 
Empfinden nach sehr viel mehr.

Die Debatte um soziale Gerechtigkeit 
und Ungleichheit hat sich wie ein roter 
Faden durch 2016 gezogen. Sind es die 
richtigen Themen bei der Suche nach 
Antworten auf den Populismus, der den 
Brexit, die US-Wahlen oder das italienische 
Verfassungsreferendum entschieden hat? 
Oder sind es andere? Der Sterzinger 
Unternehmer Michael Seeber und der Direktor 
der Arbeitsförderungsinstitutes AFI, Stefan 
Perini, diskutieren darüber mit der SWZ.

Michael Seeber

Vom humanistischen Standpunkt aus 
gesehen, ist das Soziale in der sozialen 

Marktwirtschaft nie stark genug. 
Wirtschaftlich betrachtet gilt es immer zu 

sehen, was möglich ist. Ansonsten kehrt 
der Kommunismus zurück.

� SWZapp
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IDM-
Messekalender

Südtirol 
auf Reisen

38 internationale 
Messen und zahlreiche 
Unternehmerreisen stehen 
im Jahresprogramm 2017 
von IDM Südtirol.

Bozen – IDM Südtirol geht in ihr zwei-
tes Jahr, und der Bereich „Go Interna-
tional“ hat sich einen umfangreichen 
Messekalender zurechtgelegt, um Süd-
tiroler Unternehmen im Export zu un-
terstützen. Den Auftakt bilden im Janu-
ar die HOGA in Nürnberg, die drittgröß-
te deutsche Fachmesse für das Gastge-
werbe, welche am 15. Januar beginnt, 
sowie die BAU München, die Weltleit-
messe für Architektur, Materialien und 
Systeme. 

„Der Schritt auf neue Märkte ist eine 
wichtige Herausforderung für die Süd-
tiroler Unternehmen. Wer an unseren 
Initiativen teilnimmt, präsentiert sein 
Unternehmen einem sehr breiten Publi-
kum und bekommt zudem die Möglich-
keit, neue Partner kennenzulernen. Die 
Kosten für einen Auftritt am Gemein-
schaftsstand sind dabei sehr viel niedri-
ger als für einen Einzelauftritt, zudem 
profitiert man von einem internationa-
len Netzwerk und kommt gleichzeitig 
mit anderen Südtiroler Unternehmen 
in Kontakt“, wirbt Bettina Schmid, die 
Leiterin der Abteilung Sales Support von 
IDM, für das Angebot der IDM.

Auch 2016 war die Palette an IDM-
Initiativen im Bereich Internationa-
lisierung sehr breit, heißt es in einer 
Aussendung. Es gab Angebote für viele 
Sektoren der heimischen Wirtschaft – 
vom Lebensmittelbereich bis zum Gast-
gewerbe, vom Bausektor bis zur Welt 
der Kosmetik, von Agrartechnologi-
en bis zum Handwerkssektor. Der Ge-
meinschaftsstand „Companies from 
Südtirol“ war auf 41 Messen auf der 
ganzen Welt präsent. Tatsächlich kon-
zentrierte man sich nicht nur auf den 
europäischen Markt; die Südtiroler Un-
ternehmen, die IDM begleitete, stellten 
sich auch in Ländern wie der Schweiz 
oder Schweden vor, aber auch auf wei-
ter entfernten Märkten mit Potenzial, 
wie etwa in Dubai, den USA oder Chi-
na. Um die Betriebe in ihren Export-
bemühungen auf diesen Märkten zu 
unterstützen, organisierte IDM auch 
Unternehmerreisen, bei denen die Un-
ternehmen Kontakte zu potenziellen 
Partnern knüpfen konnten. 2016 wa-
ren die USA und China Ziel solcher 
Reisen. Andere exotische Märkte, wie 
etwa der Iran, waren hingegen Thema 
von Informationsveranstaltungen der 
IDM. „Märkte wie der Iran sind sehr in-
teressant, aber gleichzeitig auch sehr 
komplex. Deshalb organisieren wir re-
gelmäßig Events, bei denen wir über 
wichtige Grundlagen wie die Gesetzes-
lage oder die Unternehmenskultur in 
diesen Ländern informieren, und be-
gleiten die Unternehmen individuell“, 
sagt Valérie Spenlé, Verantwortliche 
des Bereichs Go International. 

Informationen: Das vollständige Mes-
seprogramm 2017 kann unter www.
idm-suedtirol.com abgerufen werden.

Alpentrans

Zertifizierung
Salurn – Das Familienunternehmen 
Alpentrans mit Sitz in Salurn hat die 
höchste Zertifizierung der „IFS Logis-
tics Standards“ für Lagerung und Trans-
port von Lebensmitteln erhalten. Die 
International Featured Standards (IFS) 
sind einheitliche Lebensmittel- und Pro-
duktstandards, die von der Produktion 
über die Lagerung bis hin zum Trans-
port reichen.

„Die IFS  Standards gelten  bei den 
Anbietern des organisierten Groß- und 
Einzelhandels als eine unverzichtbare 
Zertifizierung“, wird Astrid Huez von 
Alpentrans in einer Aussendung zitiert.

Alpentrans hat sich auf den Geträn-
ke- und Lebensmitteltransport spezia-
lisiert. Das Unternehmen wurde 1984 
gegründet, beschäftigt über 60 Mitar-
beiter und kommt auf einen Jahresum-
satz von rund zwölf Millionen Euro.  


